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1
Angstvolle Wanderung


Die Gebirgsdörfler nannten das weiße Haus, das sich auf dem flachen Weideberg erhob, nur das Schloß. Ein Schloß war es nicht, mehr ein im Landhausstil erbautes altes Gebäude, das von hohen alten Tannen umstanden war. Ein breiter Fahrweg führte vom Dorfe Gosau in zwei weiten Kehren empor.


Dort oben war es recht still; seit Jahren wohnte im Schloß ein altes Ehepaar, das nach dem rechten sah. Seit Generationen war dieses Haus im Besitz der Ißlings. Die alten Leute aus Gosau erinnerten sich noch genau des unfreundlichen und aufbrausenden Besitzers Gotthold von Ißling, der den Gosauern das Leben recht schwer gemacht hatte. Sein Sohn Franz war mit seiner Gattin wenig nach Gosau gekommen, er lebte fast ausschließlich in Wien. Dort wurde auch seine einzige Tochter Karin erzogen.


Seit drei Tagen waren die Fenster des Schlosses weit geöffnet, Postboten gingen mit Paketen hinauf. Es hieß, daß Frau von Ißling, deren Mann vor zwei Jahren ganz plötzlich gestorben war, mit ihrer siebzehnjährigen Tochter Karin herkäme, um den Sommer über im Schloß zu wohnen. Frau von Ißling, so sagten die Verwaltersleute, sei seit Monaten schwer krank, der Arzt habe ihr Luftveränderung verordnet. So sollte ihr das Schloß als Wohnung dienen.


Gar viele neugierige Blicke flogen hinauf zum weißen Schloß auf dem Weideberg. Alte Erinnerungen wurden dabei wach. Viel Gutes erzählte man nicht von Gotthold von Ißling. Seinen Sohn, die Schwiegertochter und das Enkelkind kannte man kaum. Sie mochten auch nicht anders sein als der Alte, der das Geld zusammengerafft hatte und kein Herz für seine Mitmenschen besaß, die sich im Schweiße des Angesichts um das tägliche Brot mühten.


Was hätte man auch in Gosau für Schätze sammeln können! Der kleine Ort, von hohen Bergen umgeben, erstreckte sich wohl einen Kilometer lang rechts und links des dahinfließenden Gosaubaches. Das sonst enge Tal erweiterte sich hier beträchtlich, so daß die Dorfbewohner Ackerbau treiben konnten. Es waren natürlich nur kleine Felder, die sie besaßen, doch reichte deren Frucht aus, um ein bescheidenes Leben führen zu können. Weite Weideflächen dehnten sich an den Vorbergen hinauf, die schließlich in einen breiten Waldgürtel übergingen. Gar schön lag das Dorf Gosau auf der Talsohle. Im Hintergrund wurde der gewaltige Dachstein sichtbar, der mit seinen beiden Gletschern das Tal abschloß. Das Hohe Kreuz, der gewaltige Thorstein und die zackigen Donnerkögel vervollständigten den Kranz der Berge. Es war zu verstehen, daß die Einwohner Gosaus ihr Tal leidenschaftlich liebten, daß sie unermüdlich ihren Besitz gegen die Naturgewalten verteidigten, denn das Hochwasser, das fast jedes Frühjahr zur Zeit der Schneeschmelze den Ort heimsuchte, hatte schon manches Haus, manchen Stall fortgerissen. Doch unermüdlich und unverdrossen wurde der angerichtete Schaden beseitigt. Hier zeigte sich die enge Zusammengehörigkeit der Bergbewohner, keiner in Gosau stand beiseite, wenn es hieß, einem Bedrängten zu helfen.


Wie oft bildete das gefährliche Hochwasser die Unterhaltung, wenn die Bauern im Gasthaus »Zur Post« oder beim »Gosauschmied« zusammensaßen. Auch hierbei gedachte man wieder des alten Herrn von Ißling, der seine Hilfe als einziger in der Gegend einst verweigert hatte. Freilich, sein Schloß, oben auf dem Weideberge, war nicht gefährdet gewesen, nur seine Wiesen und Acker hatten gelitten. Das trug damals wohl dazu bei, daß sich sein Herz mehr und mehr verhärtete.


Daß man den Eigentümern des weißen Schlosses wenig Liebe entgegenbrachte, erfuhren die Verwaltersleute von dem Augenblick an, da es hieß, Frau von Ißling und Tochter kämen hierher, um den Sommer über im Schlosse zu wohnen.


Und doch hatte Frau Regina Walser gestern nach Ankunft der Schloßbewohner berichtet, daß Frau von Ißling sehr zu beklagen sei. Sie könne sich schwer bewegen, sei leicht gelähmt und habe eine Pflegeschwester dauernd um sich. Sie mache einen recht stillen und gedrückten Eindruck. Auch ihre Tochter Karin, ein siebzehn Jahre zählendes Mädchen sei nicht frisch und fröhlich, sie schleiche mit großen, sehnsuchtsvollen Augen einher und fühle sich recht vereinsamt.


Sie fühlte sich auch vereinsamt, die schöne blonde Karin von Ißling. Schon in Wien hatte sie keine Freundinnen gefunden. Der vor zwei Jahren erfolgte Tod des Vaters, das Leiden der Mutter, lagen wie ein Reif auf einer Frühlingsknospe, die sich nicht zu entfalten vermochte. Von Gosau hoffte die Mutter das beste. Genesung für sich selbst und ein wenig Freude am Dasein. Eine leise Hoffnung lebte auch in Karin, daß sie in dem schönen Gebirgstale herzlich aufgenommen werden, den Dorfbewohnern Freuden und Erleichterungen spenden könne. Geld besaß sie ja übergenug, alle Wünsche wurden ihr erfüllt und doch fühlte sie sich nicht glücklich.


Als neunjähriges Mädchen war sie vier Wochen in Gosau gewesen. Sie erinnerte sich noch deutlich, daß um diese Zeit auf einer Wiese der wundervolle blaue Enzian blühte. So überkam sie das Verlangen, wieder einmal dorthin zu gehen, um die Wunderblumen zu pflücken. Es konnte nicht allzu weit sein, und Zeit hatte sie genug. Wenn sie den Weg zur Lechelhütte einschlug, mußte sie jene Wiese überqueren.


Das Mittagessen war eingenommen, die Mutter bedurfte der Ruhe. Vor sechs Uhr abends durfte sie nicht zu ihr. Karin seufzte tief auf. Was sollte sie mit der vielen freien Zeit beginnen? Das Richtigste war, einen Spaziergang zur Lechelhütte zu machen und der Mutter einen Strauß Enzianblüten mitzubringen.


Karin zögerte nicht lange. Zwar zeigten sich am Himmel dunkle Wolken, doch achtete sie nicht darauf. Schon manche Wanderung hatte sie von Wien aus unternommen, denn sie war gut zu Fuß. Oben auf der Lechelhütte würde sie gewiß einen Kaffee bekommen, dann stieg sie wieder abwärts. Der Gedanke, allein die Wanderung auszuführen, ängstigte sie nicht. Immer war ihr gesagt worden, daß sie von den Bergbewohnern nichts zu fürchten habe, im Gegenteil, jeder, dem sie begegnete, rief ihr einen freundlichen Gruß zu und sprach gern einige Worte.


So machte sich Karin auf den Weg. Sie entzückte sich an der wundervollen Gegend; immer wieder gingen ihre Blicke hin zum weißen Gipfel des Hohen Dachsteins. Wie thronte er majestätisch über dem Talschlusse! Dort hinauf müßte sie auch einmal steigen. Führer würde es gewiß in Gosau genug geben. Welch herrliche Aussicht mußte man von seinem Gipfel über die Alpenwelt haben!


Unermüdlich stieg Karin bergan. Es war kein gefahrvoller Weg, obwohl sich das Steiglein mehr und mehr verengte. Noch immer kam die Lechelhütte nicht in Sicht. Auf dem Wegweiser unten im Tal hatte gestanden, daß der Aufstieg zwei Stunden dauere. Plötzlich fielen die ersten Regentropfen. Erschrocken blickte Karin zum Himmel hinauf. Sollte sie umkehren? Sollte sie zur Hütte gehen? Nein, umkehren wollte sie nicht, sie mußte der Hütte viel näher sein als dem Dorf.


Da setzte ganz plötzlich ein Regen ein, als habe der Himmel alle Schleusen geöffnet. Unter einer Bergfichte suchte sie Schutz, fand ihn aber nicht. Nach wenigen Minuten waren ihre Kleider völlig durchnäßt. Von ihrem dunklen Wollrock rannen die Bächlein nieder und bildeten eine Pfütze um sie her.


Über die helle Bluse hatte sie eine Strickjacke gezogen, die ihr längst auch keinen Schutz mehr bot. Karin begann zu frösteln und beschloß, trotz des heftigen Regens weiter bergan zu gehen, um bald die Hütte zu finden. Das Wandern war nicht mehr so leicht wie bisher. Der Boden wurde schlüpfrig, mehrmals glitt sie aus und hatte mitunter Mühe, weiter zu kommen. Dabei klatschte ihr der Regen ins Gesicht. Schaute sie nach unten, war das Tal wie in Milch getaucht.


Nur weiter, mutig weiter! Die Zähne schlugen Karin aufeinander, ein kalter Wind setzte ein und peitschte ihr den Regen ins Gesicht.


Endlich sah sie die Hütte vor sich. Noch ein letzter, steiler Anstieg, dann war sie erreicht. Eine Holzveranda mußte zuvor durchschritten werden. Karin schüttelte sich, drückte die Strickjacke draußen kräftig aus und pochte an die Tür. Alles schien verlassen zu sein. Vor den Fenstern lagen Holzläden, kein Laut war weit und breit zu hören. Der ersehnte Kaffee wurde ihr hier oben nicht. Die Hütte war noch nicht bewirtschaftet. Recht elend war ihr zumute; sie fror, und ein Gefühl grenzenloser Vereinsamung überkam sie erneut. – Was sollte sie weiter beginnen? Es war unmöglich, sogleich wieder abzusteigen. Erst mußte der Regen nachlassen. Aber hier, auf der offenen Veranda, wo der Wind pfiff, konnte sie in ihrer durchnäßten Kleidung nicht bleiben.


»Was tue ich?«


Zunächst die nassen Kleidungsstücke ein wenig trocknen? Wie sollte sie das anstellen? Karin zog den Wollrock aus und wand ihn über das Geländer der Veranda aus. Das Wasser troff herab. Dann folgten die Strickjacke, die dunkelblaue Kappe.


Sie fror entsetzlich, denn auch die Unterkleidung war feucht. Karin wagte nicht Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Das hätte sicherlich eine schwere Erkältung zur Folge gehabt.


Mit Tränen in den Augen trat das junge Mädchen wieder an die Brüstung der Veranda heran, den Rock erneut auswindend.


»Nanu, was kommt denn von oben?«


Ein jäher Schreck durchfuhr Karin. Eine Männerstimme war an ihr Ohr geschlagen. Unterhalb der Veranda mußte ein Mann sein. Scheu drückte sie sich in die Ecke, breitete den nassen Rock über das rosa Unterkleid und starrte auf den Mann, der die wenigen Stufen heraufgestiegen kam.


»Ist kein Wetter für ein Stadtfräulein – kommen Sie mit mir in den Winterraum der Hütte.«


Karin wagte nicht, sich zu rühren. Sie zog den nassen Rock noch fester über die Knie, angstvoll blickten ihre dunklen Augen auf den großen jungen Mann, der lachend vor ihr stand. Sie war allein mit ihm. Wenn er sie ausraubte oder ihr ein anderes Leid antat?


»Hier oben können Sie nicht bleiben, kleines Fräulein, hier holen Sie sich eine böse Erkältung.«


»Ich wollte Kaffee haben.«


Der junge Mann lachte. »Die Hütte wird erst im Juni geöffnet. Hier gibt es noch nichts zu essen und zu trinken. In meinem Rucksack habe ich ein Stück Wurst und Brot, und Wasser ist draußen genug. – Warten Sie, wir machen uns drunten ein Feuer an, damit Sie was Warmes zu trinken bekommen. – Na, so kommen Sie doch!«


Karin war noch immer voller Angst. Langsam erhob sie sich von dem Holzklotz, auf dem sie gesessen hatte. Wohin würde sie der Mann führen? Sie hatte gehört, daß es in den Hütten einen Notraum gäbe, in dem der Wanderer vor Witterungsunbilden Schutz fand. Hastig streifte sie den nassen Rock über, er schlotterte ihr um die Beine. In den Schuhen quietschte das Wasser.


Der Fremde stieß seitwärts eine Holztür auf. Man betrat einen kleinen Raum.


»Warten Sie ein Weilchen, kleines Fräulein, ich mache Feuer an, dann hängen wir Ihre nassen Sachen zum Trocknen auf. – Schauen Sie, dort liegen Decken. Ziehen Sie das nasse Zeug ab, und wickeln Sie sich in die Decken. Ich gehe so lange hinaus und hole trockenes Holz aus der Kammer. – Schauen Sie mich nicht gar so ängstlich an, der Polykarp Widmoser tut keinem Menschen ein Leid an.«


Er ging davon. Karin zögerte noch immer. Sie blickte sich in dem kleinen Raume um. An der einen Wand ein verräucherter Herd, an der anderen ein großer Kasten, anscheinend das Bett, auf dem mehrere Decken lagen. Ein Holztisch und eine Bank vervollständigten die Einrichtung. Über dem Herd war ein Brett an der Wand angebracht, auf dem einige Teller und Tassen standen. – Und sie allein mit einem fremden Manne. Doch Karin mußte die nassen Kleidungsstücke vom Körper ziehen, gar zu sehr fror sie. Sie legte den Rock, Bluse und Unterkleid ab und wickelte sich fest in die Wolldecke. Wie die kratzte! Mit einigen Sicherheitsnadeln, die sie in der Handtasche hatte, steckte sie die Decke fest. Nun noch die nassen Strümpfe ausziehen. Es war wohl keine Freude, die nackten Füße in die durchnäßten Schuhe zu stecken, doch was blieb ihr anderes übrig?


Sehr bald kam Widmoser wieder zurück in den Raum. Er schnitzelte an einem Stück Holz herum, entzündete es, steckte es in den kleinen Ofen und legte trockene Späne darauf.


»Bald wird es warm sein, Fräulein. – So geht es nicht, wie Sie es machen. Die Füßerln müssen warm werden. Geben Sie die Schuhe her. Setzen Sie sich dort ins Bett ’nein.«


»Ins Bett?«


»Nu ja«, lachte der junge Mann, »decken Sie die Füße mit der anderen Decke zu. – Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


Und ehe Karin zugreifen konnte, hatte er ihr die Schuhe ausgezogen, trug sie zu dem dürftigen Lager und bedeckte sie sorgsam mit der zweiten Decke. Dann hing er ihre Sachen über den Herd zum trocknen. Rock und Bluse hingen bereits da, nun griff er nach dem rosa Unterkleid.


»Das ist nix bei Regen, aber schmuck ist es!«


Karin wagte nichts zu sagen. Sie bebte unter der kratzenden Decke und beobachtete ängstlich jede Bewegung des Mannes. War er wirklich so gutartig oder trug er sich mit bösen Gedanken?


Von draußen hörte sie plötzlich durchdringendes Pfeifen. Da trat Widmoser vor die Hüttentür und ließ ein gleiches Pfeifen hören.


»Es kommt noch einer – der Jäger ist’s!«


Karin atmete schwer. Zwei Männer, und sie mit ihnen allein, zwei Stunden von Gosau entfernt!


Da war der andere auch schon herangekommen. Über einer graugrünen Joppe hing ein Lodenumhang, die Füße steckten in Nagelschuhen, Wickelgamaschen umschlossen die Beine. – Als er die Pelerine abwarf, sah Karin den Stutzen. Der Fremde lachte Karin freundlich an, doch die steckte den Kopf noch tiefer unter die Decke.


»Jäger, hast du nicht was Warmes zu trinken? Das Fräulein friert!«


»Freilich, nu freilich«, sagte der andere und zog aus der Tasche eine Flasche. Er trat an Karins Lager heran.


»Da, Fräulein, Sie müssen was haben, sonst gibt’s einen Schnupfen. Nu trinken Sie rasch einen Enzian!«


Karins Zähne schlugen im Frost zusammen. »Ich danke – ich brauche nichts!«


»Das weiß ich besser! – Da, nehmen Sie ’nen Schluck!« Der Jäger hielt ihr die entkorkte Flasche hin.


Wieder durchfuhr Karin ein lähmender Schreck. Zwei fremden Männern war sie hier ausgeliefert. Sie mußte also tun, was sie von ihr wollten. Zögernd setzte sie die Flasche an den Mund.


»Einen kräftigen Schluck, dann wird Ihnen warm!«


Zögernd trank sie. – Pfui, wie entsetzlich schmeckte das Zeug! Es brannte, als gäbe man ihr Feuer zu trinken.


Der Jäger trank nach ihr und reichte die Flasche dem anderen. Der trank auch. Dann bot man ihr erneut den Enzian an. »Noch ’nen Schluck, dann werden Sie gleich vergnügter dreinschauen, Fräulein.«


»Nein, danke …«


»Sie frieren doch! – Nehmen Sie nur noch ’nen Schluck!«


Karin fürchtete sich vor dem fremden Manne, sie fürchtete sich vor der brennenden Flüssigkeit, sie fürchtete sich vor einer beginnenden Krankheit, vor dem Zusammensein mit den fremden Männern. Da trank sie. Voller Entsetzen schüttelte sie sich wieder. – Der Enzian wärmte.


Polykarp Widmoser war wieder mit dem Feuer beschäftigt. Im Herde knisterten die Scheite.


»Wo kommen Sie denn her, Fräulein«, fragte er.


»Aus Gosau.«


»Dort kenne ich eigentlich jeden Menschen. – Sie sind gewiß zu Besuch oder schon in die Sommerfrische gekommen. – Jäger, hast du nicht ein Stück Wurst für das Fräulein?«


»Freilich habe ich! Kaffee gibt es hier oben leider noch nicht. Aber Brot und Wurst habe ich.«


»Danke, ich kann nichts essen.«


»Noch ’nen Schluck ?«


»Ach nein«, flehte Karin entsetzt.


Mit einem pfiffigen Lächeln betrachtete nun auch der Jäger das rosa Unterkleid, das Widmoser über den Herd gehängt hatte. Karin fing den Blick auf, dunkle Röte stieg ihr ins Gesicht. Dann nahm der Jäger den einen Strumpf, einen lachsfarbigen Seidenstrumpf und zog ihn über seine Hand.


»Ist freilich nicht das Rechte für ’ne Bergwanderung, wird bald ein Loch haben.«


»Wo wohnen Sie denn unten in Gosau?« fragte Widmoser weiter. Er machte sich jetzt an seinem Rucksack zu schaffen und holte gleichfalls eine Wurst heraus. Klappte dann sein Sackmesser auf und schnitt ein ansehnliches Stück davon ab.


Dann trat er zu Karin. »Da essen Sie jetzt! Dann werden Sie bald wieder frisch sein.«


Karin nahm die Wurst; sie verspürte keinen Hunger, doch mußte sie folgsam sein. Sie durfte die beiden Männer nicht kränken.


»Es regnet nicht mehr«, sagte der Jäger, »aber absteigen können Sie noch nicht. Ich begleite Sie ein Wegstück, Fräulein. Jetzt bleiben Sie noch in der Hütte und wärmen sich. Die Sachen müssen erst wieder trocken sein.« Wieder hing er die Strümpfe dichter an den Herd.


»Warum essen Sie nicht?« fragte Widmoser.


Karin glaubte, seine Stimme habe einen befehlenden Klang angenommen, und sofort begann sie an der dicken Wurstscheibe herumzubeißen. Es schmeckte ihr gar nicht, denn die Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. Außerdem verspürte sie nicht den geringsten Hunger. Doch der wilde Mann mit den großen Augen wünschte es, so mußte sie essen.


»Also in Gosau wohnen Sie«, begann wieder der Jäger. »Wohnen Sie dort schon lange?«


»Nein, erst seit Dienstag.«


»Ganz allein sind Sie hergekommen?«


»Nein, meine Mutter ist mitgekommen.«


»Da wohnen Sie wohl auf der Edalpe beim Hannes Ötscher? Ein feines Häusel ist das! Der hat manchmal bis zu zwölf Sommergäste.«


»Nein, dort wohne ich nicht.« Karin zögerte noch immer, ihren Namen zu nennen. Wozu brauchten die fremden Männer zu wissen, wer sie sei.


»Dann wohnen Sie also in der Post«, meinte Widmoser.


»Nein …«


»Zum Teufel, wo wohnen Sie denn«, forschte der neugierige Jäger.


»Im Schloß …«


»Im Schloß?« Polykarp Widmoser, der eben ein Stück Brot abgeschnitten hatte, zog die Stirn kraus. »Sind Sie eine vom Schloß? – Sind Sie vielleicht eine von den Ißlings?«


»Ja …« hauchte Karin.


Das Messer flog auf den Holztisch, ebenso das Brot. Widmoser stemmte die Hände in die Seiten und schaute mit funkelnden Augen auf Karin. Die zog hastig die Decke über das Gesicht.


»Also eine vom Schloß sind Sie! – Tut mir leid um meine Wurst – ums Feuer, das ich angezündet habe! Für so eine reg’ ich meine Hände nicht mehr!« Er wandte sich um, trat hinaus vor die Hütte und schaute zum grauen Himmel hinauf. In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft.


Der Jäger gesellte sich zu ihm. »Mußt nicht gleich so herrisch sein, Widmoser, das Fräulein ängstigt sich.«


»Soll ich ihr etwa ein gutes Wort sagen, wo doch ihre Sippe meinem Vater Haus und Hof genommen hat? – Soll machen, daß sie wieder aufs Schloß kommt!«


»Sei nicht so hart, Widmoser, sie kann doch nichts dafür!«


»Ist mir einerlei! Hab’ ich was dafür gekonnt, daß sie meinen Vater vom Hofe jagten? Oder konnten meine Eltern für das Unglück? Brauchst mir nicht gut zuzureden, Jäger, das Mädel soll gehen, woher sie gekommen ist. Tut mir leid, daß ich sie in die Hütte holte. Hätte oben erfrieren können!«


»Sei vernünftig!«


»Sie soll sich zum Teufel scheren«, rief Polykarp erregt, »hier ist kein Platz für so eine!«


Karin erblaßte. Sie hörte den zornigen Ausruf, fühlte, daß sie durch irgend etwas den Unwillen hervorgerufen hatte. Was würde ihr nun geschehen? – Noch verhandelten die beiden Männer miteinander. Sie mußte fort von hier, so bald wie möglich!


Sogleich sprang sie von ihrem Lager, riß den feuchten Rock von der Stange, die Bluse und die Strickjacke, fuhr in die noch feuchten Strümpfe und Schuhe, stülpte die Mütze auf das Haar und griff nach der Handtasche. Nur fort von hier, so schnell wie möglich! Sie wagte aber nicht, vor die Hütte zu treten, denn von dort her klang schon wieder die erregte Stimme des Mannes.


»Meinst du, ich könnte es jemals vergessen, daß der Herr von Ißling meinen Vater vom Hofe jagte? Daran denke ich bis an mein Sterbestündlein!«


»Die Tochter oder gar die Enkeltochter …«


»Ist mir einerlei …«


»Jetzt kann sie doch nicht fort, da mußt du eben gehen!«


»Gut, so gehe ich!« Er stieß die Tür auf. Entsetzt drückte sich Karin in die Ecke des Raumes, und als Widmoser, ohne auf sie zu achten, an den Tisch trat und seinen Rucksack einpackte, floh sie hinaus aus dem Raum, vorbei am Jäger.


»Holla, Fräulein, das geht noch nicht! Der Weg ist viel zu naß!«


Karin hörte nicht, wie gejagt lief sie davon, hinab den steilen Weg.


»So warten Sie doch, ich bringe Sie ein Stück!«


Aber Karin lief immer schneller. Sie glitt mehrmals aus und stürzte, sprang wieder auf, ihr Rock klebte vor Schmutz. – Weiter, nur weiter!


Christian Gapp, der Jäger, schaute ihr kopfschüttelnd nach. Das kleine Fräulein schien recht behände zu sein. Sie würde schon gesund unten ankommen. Der Weg war ja nicht gefährlich. Aber seine Begleitung hätte sie sich gefallen lassen können.
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